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Gründen der Erfolgssicherung eine etwas höhere Kon-
zentration, als in den Versuchen ermittelt, gewählt 
werden : z. B. für Gamma-Nexen- oder Hortex-Spritz-
mittel mindestens 0,5 0/o. Die Konzentration der Spritz-
btühe darf allerdings 1 0/o nicht übersteigen, weil die 
1,50/oige Nexen-Brühe nach Dosse (1951) Blattver-
brennungen verursacht. Bei der Verindal-Ultra-Suspen-
sion entspricht die Versuchskonzentration von 0,1 0/o in 
ihrer Wirksamkeit gegen Rapserdflohlarven schon den 
erhöhten Bedürfnissen der Praxis. Der Bekämpfungs-
erfolg wird allerdings durch reiche Blattentfaltung 
wuchsfreudiger- Rosettenpflanzen beeinträchtigt, weil 
hierdurch gründliche Benetzung des Blattstielgrundes 
und des Herzens mit Insektizid erschwert wird, gerade 
diese Teile aber unbedingt, und zwar ausgiebig, getrof-
fen werden müssen. Det Bekämpfungserfolg wird ferner 
stark behindert durch Larven im Herzen der Rosetten-
pflanze; sind die herzbefallenen Pflanzen im Verhältnis 
zu den herzgesunden auf einem Rapsschlag zahlreich, 
so hat die Behandlung keinen Zweck mehr. Das für die 
Ester-Mittel im erst~n Bericht in diesem Zusammenhange 
Gesagte gilt auch für die Gamma-Hexa-Mittel. Sind im 
Feldbestand zum Herbst mehr als 5 Larven (kritische 
Befallszahl) je Rosettenpflanze vorhanden, so ist die 
Spritzung durchzuführen. 
Der Bekämpfungstermin muß im Frühherbst, Anfang 
September, liegen aus folgenden Gründen. Erstens ist 
noch die Witterung verhältnismäßig warm, so daß die 
Temperatur sich günstig auf den Bekämpfungserfolg 
auswirkt und zweitens hat sich die Hauptmenge der 
Larven noch nicht bis zu dem sehr widerstandsfähigen 
III. Stadium entwickelt. Die vereinzelt vorhandenen · 
herzbefallenen Pflanzen, bei denen die Herzlarven der 
Spritzmittelbehandlung möglicherweise widerstehen, 
verursachen noch keine Auswinterung des ganzen Raps-
schlages. Die Spritzung ist zweimal im Abstand von je 
10-14 Tagen zu wiederholen, damit auch die sich ein-
bohrenden Junglarven erfaßt w erden können. 
D. Zusammenfassung 
Gamma-Hexa-Mittel töten bei Applikation auf Raps-
pflanzen die in diesen minierenden Rapsefdflohlarven 
ab. Zur Larvenbekämpfung eignen sich Emulsionen und 
Suspensionen; Stäubemittel versagen. Die Spritzmittel 
schützen die Rapspflanze bis zu 7 Tagen. nach der B.e-
handlung, indem sie in dieser Zeitspanne sich ein-
bo'hrende Jungiarven ini Pfianzengewebe abtöten . 
Von den drei Larvenstadien ist das dritte am 
schwersten abzutöten. Die im Herzen der Rosetten-
pflanze minierenden Larven sind vor dem Insektizid 
weitgehend geschützt. Hohe Temperatur begünstigt 
den Abtötungserfolg, während tiete Temperatur ihn 
herabsetzt. 
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Stand der Kenntnisse über die Reisigkrankheit der Rebe 
Von F. Stellwaag, Geisenheim/Rhein 
Unter Reisig krank h e i t versteht man eine 
schleichende Wachstumsstörung der Rebe , die bis zum 
Ertragsverlust und Zwergwuchs führen kann. Man 
rechnet sie daher zum Komplex der Abbaukrankheiten. 
Von den in Frankreich und Italien beschriebenen For-
men der „degene-rescence infectiense" unterscheidet 
sie sich in wesentlichen Merkmalen. Es kommen weder 
Aufhellungen an den Blättern (Panaschüren und nekro-
tisches Mosaik) vor, noch wird eine auffä'llige Zipfelung 
des Blattrandes wie bei Rupestri'S du Lot, noch eine 
durch Aderverbänderung entstandene Blattasymmetrie 
beobachtet. · 
Als Einzelkennzeichen der Reisigkrankheit sind 
einige unspezifische Erscheinungen bekannt : Verzöger-
_ter Austrieb, unvollkommene Befruchtung (Abb. 1). 
Durchrieseln, Zickzack.verlauf der Internodien (nur ge-
legentlich). Gabelbildung und Verbänderung einzelner 
Triebe (selten). Unregelmäßigkeit in der Rankenfolge 
(ebenfalls selten), Wurzelrückbildung (Abb. 2). Sie 
k!ommen auch bei anderen Krankheiten vor und treten 
meist erst in. fortgeschrittenen Stadien sozusagen sekun-
där hervor. Als spezifische und primäre Krankheits-
Abb. 1. Wirkung unvollkomme-
ner Befruchtung bei reisigkran-
ker Burgunderrebe. 
zeichen gelten Un-
gleichgliedrigkeit (Abb. 
3). d. h . sprunghaft ent-
wickelte Kurzglieder, 
und Doppelknoten 
(Abb. 4), ferner intrazel-
lulare Stäbchen · (Abb. 
5). 
Das Studium der Rei-
sigkrankheit ist aus 
verschiedenen Gründen 
erschwert. Die Symp-
tome wechseln und sind 
selten gleich gut ausge-
prägt. Sie treten meist 
nur bei fortgeschritte -
ner Erkrankung auf und 
können wieder ver-
schwinden. S c h n e i -
der ,s (1934, 1936, 1947) 
hat darauf_ 'hingewiesen 
und Stellwaag (1948, 
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i949) bestätigte es, daß die Umweitfaktoren den Krank-
heitsverlauf entscheidend beeinflussen. Stehen die Re-
ben standortgerecht, so können sie mehrere Jahrzehnte 
gute Träger sein; unter schlechten Bedingungen ver-
läuft die Krankheit bald langsam, bald schneller, bald 
in Schüben. So müssen also bei der Beurteilung eben-
sowohl die Symptome der Krankheit wie auch die 
vVachstumsbedingungen der Rebe beachtet werden. Dies 
beeinträchtigt auch die experimentelle Untersuchung. 
So ist es verständlich, daß Einzelbeobachtungen meist 
geringen Wert haben, und daß die Anschauungen über 
die Bedeutung der Störung nicht se'lten auseinander-
gehen. 
Nach verschiedenen Veröffentlichungen von Muth und 
seinen Mitarbeitern (1925 und später), begann die ver-
tiefte Erforschung der Reisigkrankheit 1933 mit J ö h n s -
s e n und 1934 mit Schneiders. Uber die weitere 
Entwicklung der F0rschung durch eine Arbeitsgemein-
sclJ.aft, die sowohl die Symptome wie die Ubertragung 
durch Pfropfung, Zellsaft, Boden als auch die Differen-
tialdiagnose und den Standortei.nfluß studierte, be-
richtete St e 11 w a a g (1948). Bis heute wurde ein 
Abb. 2. Wurzelverän-
derungen infolge Rei-
sigkrankheit. 
außergewöhnliches wissen-
schaftliches Material bearbei-
tet und z. T. in Abhandlungen 
niedergelegt. Soweit man 
überblicken kann, ist über 
keine Abbaukrankheit im 
Weinbau des In- und Auslan-
des so viel bekannt wie über 
die Reisigkrankheit. Sie be-
ansprucht als die einzige bis-
her in Deutschland beobach-
tete Krankheit ähnlicher Art 
die Aufmerksamkeit des 
Weinbaues, obwohl sie nur 
an wenigen Stellen beobach-
tet wird, vor allem deswegen, 
weil mit der Zunahme des 
Pfropfrebenbaues eine Ver-
breitung im deutschen Wein-
baugebiet befürchtet wird. 
Im folgenden soll ein kurzer Uberblick über den 
gegenwärtigen Stand der . Kenntnisse in den wichtig-
s ten Fragen gegeben werden. 
1. Ungleichgliedrigkeit als diagnostisches Merkmal 
Maier (1939) legte die Begriffe fest: Bei Kurz-
gliedrigkeit sind einzelne Internodien im Vergleich zu 
anderen verkürzt, bei Doppelknoten ist ein Internodium 
ausgefallen. Ungleichg'liedrigkeit bezeichnet beide Er-
scheinungen . Nach statistischen Untersuchungen von 
W. Maier (1939) kommen verkürzte Internodien ge-
häuft meist zwischen dem 8. bis 12. Glied und Doppel-
knoten vor allem zwischen dem 10. und 14. Glied vor. 
Bode (1939) fand, daß Ungleichglieder nur selten in 
der Knospe vorgebildet werden. Sie entstehen im fol-
genden Vegetationsja'hr an den neu gebildeten )nter-
nodien. Der gleiche Autor (1939) neigt zur Anschau-
ung, daß es sich · um eine pathologische Bildung han-
delt, da degenerierte Kernteilungsbilder und ver-
kümmerte Zellen gefunden werden. Frost, Ringelung, 
Abschnüren kann sie nicht hervorrufen (Sc h n e i -
der s, 1937, Bode, 1939). Ungleichgliedrigkeit ist 
kennzeichnend für mittelschwer bis schwer erkrankte 
Reben (Schneiders, 1937), doch kommt sie auch in 
hochselektionierten Klonen vor, die sicher nicht als 
krank anzusehen sind (Th a t e). Schneiders betont 
(1937), daß die Anzahl der Doppe'lknoten und Ungleich-
glieder an einem Rebstock keinen Gradmesser für das 
For'tscbreiten der Krankheit darstellt. Sie haben daher 
für die Frühdiagnose keine Bedeutung. Es gibt also 
rnisigkranke Stöcke ohne Kurzglieder und gesunde 
Stöcke mit Mißbildungen (M a i er). Stecklinge aus 
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ungleichgliedrigem Holz kön-
nen Doppe'lknoten bilden, 
sind aber oft frei von ihnen 
(Bode 1939, St e 11 w a a g 
1948). Aussaat von Kernen 
aus Reben mit Doppelknoten 
ergaben bei S c h n e i d e r s 
nur in einem Fall Doppelkno-
ten gegenüber 22 gesunden 
Sämlingen. Die Zahl der 
Kurzglieder steht nicht in Be-
ziehung zur Zahl der Stäb-
chen ( M a i e r , M ü 1 1 e. r -
Stall und Balbach, Stell-
waag). 
Aus dem allem folgt: 
Ungleichglieder kön-
nen, vor allem im 
Verein mit anderen 
Symptomen, auf Rei-
sigkrankheit 'hin-
weisen, sind aber 
kein zuverlässiges 
d i a g n ostisches Merk-
mal für den Grad der 
Erkrankung, nament-
lich nicht für die An-
f a n g s s t a d i e n. 
Abb . 3. 
Kurz.gliedrigkeit. 
2. Intrazellulare Stäbchen als diagnostisches Merkmal 
Sie werden nach dem Vorgang der italienischen For-
scher als bestes Merkmal für · die Diagnose angesehen. 
Mit ihrer Hi'lfe soll auch der Grad der Erkrankung 
beurteilt werden können. Nach Schneiders (1937) 
steht die Häufigkeit der Zellstäbe in direktem Ver-
hältnis zur Schwere des Abbaues. So würde ein siche-
rer Gradmesser für den Vitalwert einer Pflanze 
vorliegen. Alle Reben, die degeneriert sind, sollen 
Zel'lstäbe in sehr großer Zahl enthalten. Wenige Zell-
stäbe seien ein Ausdruck für die Krank'heitsbereit-
schaft der Rebe. Reben, die in einem Querschnitt 
von 100 !• Dicke. U:nd auf einer Fläche von 1 qcm mehr 
als 3- 5 Zellstäbe aufweisen, seien krank und auch 
durch andere Merkmale gekennzeichnet. 
Nach diesen Feststellungen wäre es also möglich, die 
so wichtige Frühdiagnose zu stellen. 
Das Vorkommen von Zellstäben und ihren Wert 
t 
Abb. 4. Doppelknoten und Ranken-
deformation. 
untersuchten Kr o e m er und Mo o g, J ö 'h n s s e n, 
Schneiders, Maier, M ü 11 er-St o 11 und Ba 1 -
b a c ·h, Bode, He p p und Th a t e und St e 11 w a a g. 
Die ersten Beobachter begnügten sich mit Einzel-
schnitten und Einzelangaben. Statistische Unter-
suchungen wurden von M a i e r , M ü, 11 e r - S t o 1 I 
und B a 1 b a c h sowie vor allem von S t e 11 w a a g 
(1953) mitgeteilt . Die Zellstäbe finden sich in den basa-
len Internodien, und zwar besonders· im dritten sehr 
häufig, während die Internodien der Triebenden ge-
wöhnlich frei sind. Zu vergleichenden Unter~uchungen 
sind also nur Schnitte in der unteren Zone verwendbar. 
Da'her sind frühere Untersuchungen, die mehr zur ra-
schen Orientierung dienten, für Schlußfolgerungen un-
geeignet. Untersucht man statt ganzer Triebe nur etwa 
Abb. 5. Intr11zellulare Stäbchen. 
die Stangen e~es Bündels, die ja aus verschiedenen 
Teilen einer Rute stammen, so erhält man die verschie-
densten Zahlen über den Stäbchengehalt und beurteilt 
dc:rs Krankheitsstadium falsch. St e 11 w a a g und Lu -
s i s (1953) überprüften stets je 20 aufeinanderfolgenge 
Schnitte und fanden in ihnen verschieden viele Stäbe. 
M ü 11 e r - S t o 11 und B a 1 b a c h (1939) sowie St e 11 -
w a a g (1953) belegten, daß die Stäbchenzahlen in den 
einzelnen Ruten der gleichen Rebe verschieden groß sein 
können. St e 11 w a a g berichtet z. B., daß die Zahl in 
20 Schnitten des 3: Interodiums einer Rute zwischen 
89-801, einer anderen zwischen 37-192 schwankte. 
Die Menge der Stäbe wechselt auch von Jahr zu Jahr 
und s'teht in keinem direkten Verhältnis zur Wüchsig-
keit. St e 11 w a a g teilte u. a. folgende Befunde mit 
(20 Schnitte im 3. Internodium mehrerer Ruten auf je 
100 qmm berechnet): 
Rebe 1 
2 
3 
4 
5 
1940 
4 
7 
0 
187 
0 
1942 
212 
78 
1 
24:1 
0 
1943 
65 
57 
0 
236 
0 
1951 
21 
18 
1 
46 
52 
Auch eine unmittelbare Paralle'le zur Ungleichglie-
drigkeit besteht nicht, ebensowenig zum Grad des 
Kümmerwuchses. He p p und Th a t e (1943) unter-
suchten 79 Reben mit Kümmerwuchs und fanden 39 
mit 0,5- 9 Stäben, 4 mit 6- 15 Stäben, 35 mit mehr 
als 15 und 1 mit 36 Stäben. Gibt es stark kümmernde 
Reben ohne Stäbe? Kr o e m er und Mo o g und vor 
allem Th a t e bejahen dies auf Grund genauer Fest-
stellungen. Umgekehrt meint Schneiders, da.R 
es keine gesunden Reben mit Zellstäben gibt, weist 
allerdings darauf hin, wie schwer es ist, mit Sicher-
hefr zu erkennen, daß eine Rebe stäbchenfrei ist. So 
lange nicht ein großes statistisches Material vorliegt, 
kann die Annahme bezweifelt werden. Uber die Frage, 
ob Stäbchen durch äußere Faktoren hervorgerufen wer-
den können, gehen die Meinungen auseinander. Wenn 
infolge von Frost mehr Stäbchen festgesteln werden, 
so waren die Reben nach S c h n e i d e r s schon. krank 
und ihre Stäbchenzahl wvrde nur vermehrt. M ü 1 -
1 e r - S t o 11 und B a 1 b ach erhielten Stäbchen nach 
fort·gesetzter Kältebehandlung und weisen wie, M a -
m e 1 i ·(verschiedene Arbeiten, s. bei S c h n e i de r s 
1934) auf die gr,oße' Stäbchenzahl frostgeschädigter 
Waldbäume hin . Schneiders bezweifelt diese 
Frostwirkung, da sonst nach Frösten rege'lmäßig eine 
Häufung von Zellstäben vorhanden sein müßte (1934, 
1936). Statistische Untersuchungen liegen darüber aller-
dings nicht vor. Uber die negative Wirkung von Nähr-
stoffmangel, Pilzbefal'l, Hitze und Trockenheit sind sich 
die Bearbeiter der Krankheit einig. Die stoffliche Zu-
sammensetzung der Stäbe haben B o d e sowie M ü 1 -
1 e r - S t o 11 und B a 1 b i:l 'c h aufgeklärt. Erster stellte 
auch fest, daß die Stabbildung auf Kerndegeneration 
und abnorme Vorgänge im Zellgeschehen zurückzufüh-
ren ist. Die Stäbchen werden schon im Vorjahr an-
gelegt und überdauern den Winter. Es besteht also ein 
Unterschied gegenüber den Ung'leichgliedern, die meist 
erst im Vegetationsjahr gebildet werden (Bode 1 9 3 7). 
In za'hlreichen anderen Pflanzen fanden K r o e m e r 
und M o o g , B o d e ·, M ü 1 1 e r - S t o 11 und B a 1 b a c h 
Zellstäbe. Bär n er weist nach, daß sie in der Kar-
toffel selten vorkommen und kein Ausdruck einer 
Abbauerscheinung sind. Die Vermutung von Sc h n e i-
d e r s, daß die vielen Holzpflanzen als krank angese-
hen werden müssen, besa·gt ohne wissenschaftliche Be-
gründung nichts. Wie ersichtlich, ist noch vieles unklar. 
DendiagnostischenWertderStäbchen 
kann man folgendermaßen beurteilen: 
Vlie die Doppelknoten weisen die Stäb-
e h e n au f Abb au hin. 0 h n e Z w e i f e 1 s t ehe n 
s i e mit ihm in B e z i e 'h u n g. ]) i e von Sc h n e i-
d er s angenommene regelmäßige Par-
a 11 e 1 e zum Krankheitsgrad konnte nicht 
bestätigt werden, wenn sie auch in 
s c h wer e n F ä 11 e n b es t ehe n m a g. Unk 1 a r 
bleibt das vereinzelte Vorkommen in 
R e b e n, d i e s i c h h i n s i c h t 1 i c h E r t r a g u n d 
Wuchs gesvnd entwickel n oder im Ge-
gen t e i 1 rück 1 ä u f i g s in d. 
3. Ubertragung der Reisigkrankheit durch Pfropfung 
Nach J ö h n s s e n (1933) und Schneiders (1934, 
1936) wandert ein zellstabbildendes Prinzip bzw. ein 
Viruserreger im teilungsfähigen Gewebe vom kranken 
zum gesunden Pfropfpartner, so daß dieser in das 
Sta.dium· der Krankheitsbereitschaft bzw. der Krank-
heit tritt. Da es sich hier um einen grundsätzlich wich-
tigen Vorgang handelt, wurden vielerlei Versuche an-
gestellt. 
Die Pfropfung: gesundes Edelreis auf kranke Unter-
lage erniedrigt die Anwachsprozente (Heu c km an n 
und Binge 1932, 1935, Schneiders, M ü 11 er -
St o 11 1936). J ö h n s s e n und Schneiders stell-
ten in wenigen Einzelversuchen Zellstäbe im Edelreis 
fest. Auch M ü 11 e r - S t o 11 berichtet Ähnliches, fand 
aber im zweiten.Jahre der Entwicklung keine Zunahme. 
Alle diese Angaben stellen nur kurze Mitteilungen 
ohne Versuchsprotokolle dar. Die Untersuchungen von 
He p p und Th a t e sind besonders wichtig, weil es 
si.ch um einen Großversuch handelt, der wissenschaft~ 
lieh überprüft wurde und über 8 Jahre dauerte. Auf 
stark reisigkranke stäbchenführende Klone von 125 M, 
5 BB, 127 B, 8 B und 143 B wurde Riesling als Edelreis 
gepfropft. Der Ausfa'll an Pfropfreben betrug 29,3°/o, 
war also nicht ungewöhnlich. Uber den Stäbchengehalt 
wurde oben berichtet. Die Entwicklung verlief normal , 
· die Ernte steigerte sich von Jahr zu Jahr, die Anlage 
machte einen völlig gesunden Eindruck. 
Kombination: krank auf gesund. J ö h n s s e n und 
Schneiders fanden im ersten Jahr Stäbchen, die 
Versuche wurden nicht weiter verfolgt. Schneiders 
führte ab 1934 mehrere Jahre Versuche durch. Er 
stellte Stäbchen an der Veredlungsstelle fest, die nach 
und nach auf Unterlage und Wurzeln übergingen, doch 
werden nachprüfbare Einzelheiten nicht berichtet. Nach 
M ü 11  e r - S t o 11 traten im neugebildeten Holzteil 
vereinzelt Stäbchen auf, die später jedoch abnahmen, 
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die Reben blieben äußerlich -gesund. Ähnliches berich-
tet später Schneiders. Von 1936 ab stellten St e 11-
w a a g und M a i e r verschiedene Kombinationen in 
3220 Einzelversuchen her und pflanzten sie z. T. in 
Töpfe, z. T. auf Lößboden (hier 300 Stück) aus, wobei 
im Laute der Zeit Beobachtungen über Gesamtaus-
sehen, Zahl und Stellung der Kurzglieder, Zahl der 
Stäbchen und anderes gesammelt wurden. Keine der 
Reben entwickelte sich kümmerlich. Die Freilandreben 
verhalten sich bis heute so, als ob sie gesund seien, 
und bringen normale Erträge. 
Gesamte ·rgebnis: .In keinem wissen-
schaftlich überprüften Fall führte die 
Ubertragung der Reisigkrankheit vom 
k r a n k e n P f r o p f p a r t n er a u f d e n g e s u n -
den zu fortschreitender Vitalitätsstö-
rung. Lediglich die schlechte Affinität 
oder di~ Auffindung einzelner Stäb-
chenkönnte als Hinweis auf eine Erkran-
k u n g · g e d e u t e t w e r d e n. D e r e n V o r k o m -
men und Bedeutung ist jedoch unter 
den im vorhergehenden Abschnitt mit-
g e t e i 1 t e n G e s i c h t s p u n k t e n z u w e r t e n. 
4. Ubertragung durch den Boden 
Kr o e m er und Mo o g tei'lten 1934 mit, daß ihre 
Untersuchungen im Gegensatz zur . Anschauung der 
Praxis nicht den eindeutigen Nachweis erbringen konn- · 
ten, daß der Kümmerwuchs von einzelnen reisigkran-
ken Stöcken oder Herden fortschreitet. J ö h n s s e n 
(1933) und Schneiders (1934) zweifeln jedoch nicht 
daran. Diese Vermutungen können wissenschaftlich 
nicht befriedigen, da es sich um einfache Freiland-
beobachtungen und Augenscheinbefunde handelt, die 
der methodischen Nachprüfung bedürfen und durch 
Bodenuntersuchunqen gestützt werden müssen. Von 
e inem geglückten Ubertragungsversuch berichten M ü 1-
1 e r - S t o 11 und B a 1 b ach , allerdings nur in weni-
gen Zei:len eines Jahresberichtes (1938) und ohne Un-
terlagen. Stäbch:enfreie Klone zeigten nach zwei Jah-
ren in reisigkranker Erde Stäbchen. Bald danach be-
richtet Schneiders , daß seine Versuche, kranke 
Reben vom Boden aus zu infizieren, negativ verlaufen 
sind. Uber Experimente auf gesicherter Grundlage be-
richtet W. Mai er. Reisigkranke und rückläufige Bur-
qunderreben wurden im Weinbauqebiet der Ahr mit 
Wurzelballen ausgegraben und in Geisenheim mit ge-
sunden Reben zusammengebracht. Ein anderer Tetl der 
Reben kam in gesunde Erde. Die Beobachtung dauerte 
5 bis 6 Jahre. Eine Ubertragung wurde nicht festge-
stellt. Be,sonders umfangreiche Versuche mit kranker, 
qesunder und sterilisierter Erde stel'lte M a i er im 
Verlaufe einer zweiten Reihe von Jahren an. Weder 
die Zählung der Doppelknoten noch die Untersuchung 
der Jahrestriebe auf Zellstäbe oder die Wüchsigkeit 
der Rebe lieferten Ergebnisse, aus denen auf eine 
Ubertragbarkeit hätte ge•schlossen werden können. 
Auch Th a t e brachte kranke und gesunde Reben zu-
sammen, wie er in einem mir zugänglichen Arbeits-
bericht mittei'lt. Der Wuchs der gesunden Pflanze war 
in keiner \"leise von der enqen Nachbarschaft der 
kranken Reben beeinflußt, im Gegenteil, die gesunden 
Reben entwi'cke'lten sich besonders gut. Weiterhin 
überprüfte Th a t e das Eindringen der Krankheit in 
gesunde Bes'tände auf drei Versuchsfeldern mit wis-
senschaftlicher Auswertung bei qroßem Zahlenma-
teria'l. Drnijähriqe Me·ssungen brachten keine eindeu-
tigen Resultate. Wenn eine Ansteckung überhaupt an-
genommen wird, so erfolgt sie außerordentlich lang-
sam. 
Im Hinblick auf diese negativen · Ergebnisse ist der 
Erklärungsversuch von Schneiders (1947) bemer-
kenswert. Er unterscheidet primäre Herde mit dem 
Erreger im Boden und sekundäre infolge Pflanzung 
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kranker Reben. Primäre Herde finden sich in Böden 
mit schlechten Wachstumsbedingungen, in denen das 
„ansteckende Prinzip" wirksam b'leibt. Außerdem ist 
dieses besonders empfindlich gegenüber einer Boden-
veränderung. B o d e bezweifelt die immer wieder be-
hauptete Ansteckung von Wurzel zu \"furze!, da ein 
Erreger übertragen und eingeimpft werden muß. Re):)-
läuse aber (die Br an a s [1948) für die Ubertragung 
der „degenerescense infectieuse" in Frankreich ver-
antwortlich macht) sind in den Herden nicht vorhan-
den. S c h n e i d e r s sowie M ü 1 1 e r - S t o 11 und 
B a 1 b a c h weisen ferner darauf hin, daß_ eine Uber-
tragung_ durch Blutungs- und Preßsäfte nicht gelungen 
ist. S c h n e i d e r s leh11t Experimente zur Bodenüber-
tragung ab, da sie nach i'hm bei der Komplexheit der 
Erscheinungen versagen müssen. Er faßt die Erfahrun-
gen 1947 d.ahin zusammen : Die Versuche, gesunde 
Reben von kranken Böden her zu infizieren sind bis-
her negativ verlaufen. 
Als Ergebnis der Beobachtungen und 
Versuche ist festzustellen: Eine Uber-
tragungderReisigkrankheitvomBod e n 
her konnte wissenschaftlich nicht er-
w i e s e n w e r d e n. S i e i s t a u c h u n w a h r -
s c h e i n 1 i c h, d a e i n e V e r m e h r u n g v o n 
Viruserregern die Anwesenheit leben-
der Wirtszellen voraussetzt. Nur bei 
h o c h i n f e k t i ö s e n , r a p i d v ~ r 1 a u f e n d e n 
Virosen kommt sie vor, aber auch nur 
s e 1 t e n. 
5. Ist die Reisigkrankheit eine Virose? 
Dies ist die Grundfrage aller Untersuchungen. In 
Anlehnung an ausländische Beobachtungen an den dort 
vorkommenden Abbaukrankheiten nahm J ö 'h n s s e n 
eine Virose an. S c h n e i d e r s spricht von einem 
„krankmachenden Prinzip", da für die Entwicklung 
der Krankheit nicht nur der Erreger, sondern weit-
gehend der Komplex der Umweltbedingungen maß-
gebend ist. Br an a s (1948) rechnet die Krankheit kur-
zerhand zu seinem Komplex der „degenerescence in-
fectieuse". Sein Schüler H u g 1 in (1952) teilt die'sen 
Standpunkt. Neuerdings trennt J ö h n s s e n (1952) di e 
Reisigkrank.'heit von den ausländischen Abbaukrank-
heiten ab und empfiehlt, sie für sich zu behan.deln, so 
lange noch keine Klarheit über die Ansteckung gewon-
nen ist. 
Da der Erreger also nicht bekannt ist, muß man sich 
mit den Symptomen begnügen. Symptome aber sind 
keine Krankheit, sondern nur ihr Ausdruck. Wäre der 
Erreger bekannt, so würde sich die Art der Ubertrag-
barkeit, die Virulenz, die Abhängigkeit vom Wirt und 
den Außenbedingugen klären lassen. Vor allem könnte 
mit nachweislich reisi-gkranken Reben gearbeitet und 
jede Uptersuchung auf eine gesicherte Grundlage ge-
ste'llt werden. Die bisher bekannten Ergebnisse hin -
sichtlich des indirekten Virusnachweises reichen nicht 
zu einer eindeutigen Stellungnahme aus. Die Pfropf-
versuche, die Ubertragung durch v\Turze1kontakt, durch 
kranken Boden verliefen im wesentlichen negativ. 
Auch die Studien von W. M a i er über Wuchsstoff-
gehalt und Farbreaktionen besagen nicht genug. Trotz 
dieses Tatbestandes und der fließenden Grenzen stel'lt 
die Reisigkrankheit eine Besonderheit dar, die sich 
wesentlich vom sogenannten Scheinabbau unterschei-
det, wie er durch Kulturfehler, Bodeneinwirkungen, 
Parasiten oder in genetischen Experimenten 'hervor-
gerufen wird. Untersuchungen in Geisenheim, die seit 
1936 laufen, 'haben u. a. das Ziel , festzustellen, ob durch 
Mangelexperimente die Symptome der Reisigkrank· 
heit erzeugt werden könnten (St e 1 i w a a g 1948) . 
Wo'hl treten beim Mangel an Kernnährstoffen, ins-
besondere bei Bormangel, einige ähnliche Symptome 
auf, aber im ganzen fehlen doch die wesentlichen 
Merkmale in ihrem Zusammenwirken. Bode (1939) 
hat dies . bei seinen Untersuchungen über Bormangel 
bestätigt. Dementsprechend können reisigkranke Reben 
durch Düngung mit Spurenelementen nicht besonders 
beeinflußt werden, wenn auch durch Besserung der 
.allgemeinen ökologischen Bedingungen im Boden die 
Krankheit in einen latenten Zustand übergeführt wer-
den kann, wenn sie nicht zu weit fortg.eschritten ist. Im 
ganzen kann man es als _e rwiesen ansehen, daß weder 
Mangelkrankheiten noch. Witterungseinflüsse noch 
physio'logische Störungen noch Mutationen oder Kreu-
zungen Symptome hervorrufen, die mit denen der 
Reisigkrankheit übereinstimmen. 
Wird ein Virus als Erreger angenommen, so muß 
man ihm folgende Eigenschaften zuschreiben: Schwache 
Virulenz, außergewöhnliche Empfindlichkeit in gut 
ernährten Pflanzen, Aktivität in Reben auf feuchten, 
physikalisch und chemisch minderwertigen Böden, 
schleppende und unterschiedliche Entwicklung ver-
schiedenartiger Symptome, ungleichartiges VerhoJten 
bei verschiedenen Rebsorten und in den beiden Part-
nern von Pfropfreben. . 
Von diesen Eigenschaften ist die Empfindlichkeit in 
Böden verschiedener chemischer oder physikalischer 
Beschaffenheit besonders zu erörtern. 
S c h n e i d e r s nennt 194 7 die Reisigkrank'heit eine 
„Arme-Leute-Krankheit" und drückt damit aus, daß 
der Viruserreger nur in pessimalen Böden, in denen 
die Reben schlecht ernährt sind, virulent werden. Dar-
aus folgt, daß die Konstitution der Rebe besonders 
wichtig ist. Dies mag auch erklären, warum bei man-
chen Pfropfversuchen die Krankheit nicht manifest 
wird. Pfropfreben werden ja unter besten Bedingungen 
vorgetrieben und weiterbehandelt. Schneiders geht 
sogar noch weiter: ,,Vom Standpunkt der Praxis haben 
wir keine Veranlassung, von einer Infektionskrank-
heit zu sprechen, zumal bis jetzt kein Fall vorliegt, bei 
dem der sichtbare Leistungsschwund einer zuerst gut 
wüchsigen Rebe auf ein aktives Wirken des infektiö-
sen Agens allein zurückzuführen ist". Daher können 
nach ihm reisigkranke Rebstöcke 30, 40, ja 60 Jahre 
durchhalten. ohne •so weit von ihrer Leistung abzufal-
len, daß ihre Bewirtschaftung nicht mehr vertretbar 
ist; eine Ansicht, die auch schon früher M u t 'h geäußert 
hat. 
Auf Grund eigener Beobachtungen schloß ich mich 
dieser Auffassung an und führte 1948 aus, daß die 
Reisigkrankheit mehr ein ökologisches als ein parasi-
täres Problem darstellt. 
Die Berücksichtigung der ökologischen Valenz führte 
zur ungezwungenen Erklärung der angenommenen ört-
lichen Ausbreitung der Herde, ohne daß man eine 
Wanderung des Erregers und eine Ansteckung von 
Stock zu Stock anzunehmen braucht. Sie erklärt auch 
die negativen Ergebnisse bei Ubertragungsversuchen, 
die wechselnde Unschärfe des Krankheitsbildes und 
seiner Symptome. 
Trotzdem sind Studien über den Erreger vordring-
lich. Wenn es sich um eine Virose handelt, dann müs-
sen auch die Methoden der Virusforschung angewandt 
werden, Es ist also die Zusammenarbeit des Weinbaues 
mü den Virussachverständi,gen unerläßlich. 
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Versuche zur Herabsetzung der Spritzbrühmengen 
II. Phytophthora-Bekämpfung 
Berichterstatter: H. Johannes 
(Biologische Bundesanstalt, Institut für botanische Mittelprüfung, Braunschweig) 
Wenn auch der Wirkungsmechanismus des Kupfers 
auf die phytopathogenen Pilze und somit auch auf den 
Erreger der Kraut- und Knollenfäule der Kartoffel 
heute noch umstritten ist, so bleibt doch die Wirkung 
als solche unbestritten. Die bisherigen und auch die 
heutigen Empfehlungen weisen aber in Bezug auf die 
je Flächeneinheit notwendige M1:mge eines Kupfer-
oxychlorid-Präparates wie auch auf die notwendige 
Wassermenge große Spannen auf (Dame 1953). Es 
fehlt aber nicht an Einzelversuchen, diese Empfehlun- · 
gen zu präzisieren. Doch allen diesen Versuchen kann 
keine große Allgemeingültigkeit beigemessen werden, 
da sie immer. wieder die örtlichen Verhältnisse zu sehr 
widerspiegeln. Dabei ist natürlich die Frage zu ent-
scheiden, ob man überhaupt zu allgemeinen, überall 
gültigen Empfehlungen kommen kann. Immerhin wer„ 
den Versuche auf breiterer Basis - im ganzen Bundes-
gebiet vertei'lt - die obere und untere Grenze erken-
nen lassen, innerhalb deren die örtlichen Dienststellen 
des Deutschen Pflanzenschutzdienstes den Verhältnis-
sen angepaßt nach oben oder unten die Aufwand-
mengen für das Präparat und die Wassermenge je 
,, Flächeneinheit variieren können. 
Die Versuche sind auch als Gemeinschaftsarbeit von 
7 Versuchsanstellern mit Unterstützung des Bundes· 
ministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und For-
sten durchgeführt (vgl. Johannes 1953) und lassen 
auf Grund ihrer Gesamtfläche von rund 42 ha ge-
sicherte. Ergebnisse er:warten. 
Anfangs war geplant, beide C:ruppen der Kupfer-
oxychlorid-Fertigpräparate, die mit 15-18 °/o Cu-
Gehalt und die mit 45-50°/o Cu-Gehalt in die Versuche 
einzubeziehen. Aber mit der Schaffung und Verwen-
dung von Geräten, die weniger als 600-800 l/ha 
Spritzbrühe ausbringen, verlor die erste Gruppe der 
niedrigprozentigen Kupferpräparate an Bedeutung, 
weil bei der Herabsetzung der Spritzbrühmenge die 
Konzentration so stark erhöht werden mußte, daß 
erhebliche Betriebsstörungerl1 auftraten. Daher liegen 
mit der Gruppe der 15-18 °/oigen Kupferoxychlorid- . 
präparate nur wenige Versuche vor, die im folgenden 
nicht näher ausgewertet werden sollen. 
Die Darstellungen beschränken sich somit auf die 
Versuche mit dem 45 °/oigen Kupferoxychloridpräparat 
„Cupravit" (OB 21) von Bayer. Es hätte natürlich 
ebenso ein ähnliches Präparat derselben Mitte'lgruppe 
Verwendung finden können. Es wurde davon aus-
gegangen, daß 4-6 kg des Präparates je ha in der 
Regel bei mehrmaliger Spritzung ausreichen, um Er-
tragsminderungen durch Phytophthora zu vermeiden. 
Daraus ergab sich folgender Versuchsplan für 1949 und 
1950 (siehe nebenstehende Tabelle). 
Es können somit jetzt die folgenden Wirkstoffmen-
gen je Flächeneinheit verschiedener Aufwandmengen 
miteinander verglichen werden: 
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6 kg/ha bei 600 1 und 400 1. 
4 kg/ha (4,2 kg/ha) bei 600 1, 400 1 und 200 1. 
3 kg/ha bei 600 1, 400 1 und 200 1. 
2 kg/ha bei 400 1 und 200 1. 
Ergebnisse 
Die Wirkung der Kupferspritzmittel läßt sich auf 
verschiedene Weise feststellen: 
1. Bestimmung des KrautbefaUs 
2. Feststellung des Ernteertrages. 
Zu 1: Die Bestimmung des Krautbefalles mit Phyto-
phthora iniestans erfolgt nach dem Augenschein, wobei 
die folgenden Wertzahlen Verwendung finden: 
0 - kein Befall 
1 = se'hr schwacher Befall 
2 = schwacher Befall (Spitzen schwarz) 
3 mittelstarker Befall (Spitzen und Blattränder 
schwarz) 
4 starker Befall (Blätter und Sprosse schwarz) 
5 - sehr starker Befall (Absterben ganzer Stauden) 
Mit einer einmaligen Bestimmung des Krautbefalls 
kommt man aber nicht aus , denn einmal hat die Be-
stimmung vor der ersten Spritzung keinen Sinn, da 
diese erste Spritzung prophylaktisch vor dem Auftre-
ten der Phytophthora zu erfolgen hat, und das andere 
Mal werden in der Regel 3- 4 Spritzungen erforderlich 
sein. Bei den vorliegenden Versuchen war man über-
ein gekommen, nur zwei Spritzungen durchzuführen: 
1. Spritzung vor dem Auftreten der Phytophthora . 
2. Spritzung unmittelbar nach dem Sichtbarwerden 
von Befall. 
Die erste Bonitierung· erfolgte daher unmittelbar vor 
der 2. Spritzung, die zweite Bonitierung in der Regel 
10 Tage nach dieser 2. Spritzung. Eine nochmalige dritte 
Bonitierung wesentlich später konnte in · der Regel 
keine deutlichen Unterschiede im Befallsgrad aufweisen, 
da auf Grund der nur zweimaligen Bekämpfung fast 
alle Parzellen vorzeitiger absterben. 
Zu 2. Der Feststellung des Ernteertrages kommt bei 
diesen Versuchen die größte Bedeutung zu. Nur der 
Ernteertrag all.ein ist letzten Endes entscheidend, ob 
die Spritzungen den gewünschten Erfolg hatten. Wie 
alle Ert.ragsfeststel'lungen daran kranken, daß in den 
wenigsten Fällen das für Ertragsversuche geeignete 
gleichförmige Gelände fehlt, so kann die hier zu prü-
fende Abhängigkeit zwischen Konzentration der Prä-
parate und Aufwandmenge auch nur durch die Viel-
zahl und Größe der Versuche gesichert werden. Ge-
wonnen sind die Ertragswerte durch Auswiegen des 
Ertrags von mindestens je 20 Stauden an drei ve.;rschie-
denen Stellen jeder Parzelle. Um die Versuche mit-
einander zu vergleichen, ist der Ertrag der behandel-
ten Parzellen in Prozent (0/o) zum Ertrag der unbehan-
Aufwandmenge Konzentr. Wirkstoffmenqe 
1/ ha (O/o) kg/ ha 
600 1 6 
600 0,7 4,2 
600 0,5 3 
400 1,5 6 
400 1 4 
400 
-
0,75 3 
400 0,5 2 
200 2 (2,1) 4 (4,2) 
200 1,5 3 
200 1 2 
